
Fußball denken lernen – Warum moderner 

Jugendfußball mehr Pädagogik als Taktik 

ist 

Es gibt Momente, in denen eine neue Idee nicht einfach eine bestehende ergänzt, 

sondern den Blick auf ein ganzes Thema verändert. Für viele Jugendtrainer war die 

von Hannes Wolf entwickelte Trainingsphilosophie Deutschland genau ein solcher 

Moment. Nicht, weil sie den Fußball neu erfunden hätte, sondern weil sie eine 

scheinbar einfache Frage stellte, die lange Zeit kaum gestellt wurde: 

Was ist eigentlich die Aufgabe eines Jugendtrainers? 

Über Jahrzehnte lautete die Antwort häufig: eine Mannschaft erfolgreich spielen zu 

lassen. Es ging um Systeme, Formationen, Laufwege und Ergebnisse. Natürlich 

gehörte all das zum Fußball. Doch irgendwann rückte etwas in den Hintergrund, das 

gerade im Kinder- und Jugendbereich wichtiger ist als alles andere: die Entwicklung 

des einzelnen Spielers. 

Die entscheidende Veränderung beginnt deshalb mit einem Perspektivwechsel. 

Nicht mehr: Wie gewinnen wir das nächste Spiel? 

Sondern: Wie entwickeln wir möglichst viele gute Fußballer? 

Dieser Unterschied wirkt zunächst klein. Tatsächlich verändert er nahezu jede 

Entscheidung auf dem Trainingsplatz. 

 

 



Vom Spielsystem zum Spieler 

Ein Spielsystem ist ein hilfreiches Werkzeug. Es gibt Orientierung, schafft Ordnung 

und erleichtert das Zusammenspiel. Doch im Jugendfußball darf es niemals zum 

Selbstzweck werden. 

Kinder spielen keinen Fußball, um ein 4-3-3 oder ein 3-3-2 perfekt umzusetzen. Sie 

spielen Fußball, um das Spiel zu verstehen. Systeme helfen dabei – sie ersetzen das 

Verstehen jedoch nicht. 

Ein Jugendspieler entwickelt sich nicht dadurch, dass er einen Laufweg auswendig 

kennt. Er entwickelt sich dadurch, dass er Spielsituationen erkennt, bewertet und 

eigenständig löst. 

Genau hier beginnt moderner Jugendfußball. 

Fußball ist kein Ablauf – Fußball ist Problemlösen 

Wer ein Fußballspiel aufmerksam beobachtet, erkennt schnell: Es wiederholt sich 

kaum eine Situation. 

Ständig entstehen neue Räume, neue Gegnerkonstellationen und neue 

Möglichkeiten. Jeder Ballkontakt stellt den Spieler vor dieselbe Herausforderung: 

Was passiert gerade – und was ist jetzt die beste Lösung? 

Muss ich dribbeln? 

Soll ich passen? 

Wo entsteht Überzahl? 

Wer sichert hinter mir? 



Wo befindet sich der freie Raum? 

Fußball besteht deshalb nicht aus einstudierten Abläufen, sondern aus einer 

ununterbrochenen Folge kleiner Probleme, die gelöst werden wollen. 

Der entscheidende Unterschied zwischen guten und sehr guten Spielern liegt oft 

nicht in ihrer Technik. Er liegt in ihrer Fähigkeit, Situationen wahrzunehmen und gute 

Entscheidungen zu treffen. 

Deshalb beschreibt Hannes Wolf Fußball immer wieder als einen Denkprozess. 

Nicht zuerst der Fuß entscheidet. 

Sondern der Kopf. 

Wahrnehmen – Entscheiden – Ausführen 

Nahezu jede Aktion im Fußball lässt sich auf drei Schritte zurückführen. 

1. Zuerst nimmt der Spieler seine Umgebung wahr. 

2. Dann trifft er eine Entscheidung. 

3. Erst danach führt er diese technisch aus. 

Interessanterweise konzentriert sich klassisches Training häufig vor allem auf den 

letzten Schritt. Passen, Schießen oder Dribbeln werden isoliert geübt – möglichst 

sauber und fehlerfrei. 

Im Spiel geschieht Technik jedoch niemals losgelöst von Wahrnehmung und 

Entscheidung. 

Ein Pass ist nicht deshalb gut, weil er präzise gespielt wurde, sondern er er ist gut, 

wenn er in der richtigen Situation gespielt wurde. 



Die Technik bleibt wichtig. Doch sie entfaltet ihren Wert erst im Zusammenspiel mit 

Wahrnehmung und Spielverständnis. 

Die eigentliche Ressource heißt Lernzeit 

Vielleicht ist dies einer der stärksten Gedanken der neuen Trainingsphilosophie. 

Nicht das Talent entscheidet zuerst über die Entwicklung eines Kindes. 

Entscheidend ist, wie seine Trainingszeit genutzt wird. 

Ein Kind trainiert vielleicht zwei- oder dreimal pro Woche. Addiert man diese 

Einheiten über ein ganzes Jahr, wird deutlich, wie begrenzt diese Lernzeit tatsächlich 

ist. 

Jede Minute, in der Kinder warten, zuhören oder in langen Reihen stehen, ist 

verlorene Entwicklungszeit. 

Jede Minute, in der sie spielen, Entscheidungen treffen, Ballkontakte sammeln und in 

echte Zweikämpfe kommen, ist gewonnene Lernzeit. 

Deshalb setzt moderner Jugendfußball konsequent auf kleine Spielformen. 

- Drei gegen drei. 

- Vier gegen vier. 

- Überzahl- und Unterzahlsituationen. 

Nicht, weil sie spektakulärer wirken, sondern weil sie mehr Ballaktionen, mehr 

Entscheidungen und mehr Wiederholungen erzeugen. 

Das Spiel selbst wird zum Lehrer. 

Der Trainer als Gestalter von Lernprozessen 



Mit dieser Sichtweise verändert sich zwangsläufig auch die Rolle des Trainers. 

Er ist nicht länger der Dirigent, der jede Aktion vorgibt. 

Er wird zum Gestalter von Lernprozessen. 

Je häufiger Erwachsene während des Spiels eingreifen, desto seltener müssen Kinder 

selbst nach Lösungen suchen. 

„Pass!“ 

„Schieß!“ 

„Raus!“ 

„Drück!“ 

Solche Zurufe lösen vielleicht das aktuelle Problem. 

Sie verhindern aber oft, dass Kinder lernen, das nächste Problem eigenständig zu 

lösen. 

Ein moderner Trainer beantwortet deshalb nicht jede Spielsituation. 

Er schafft Situationen, in denen Kinder selbst Antworten finden. 

Vielleicht besteht gutes Coaching deshalb häufiger aus Fragen als aus Anweisungen. 

- Wo ist Platz? 

- Wer ist frei? 

- Was passiert nach einem Ballverlust? 

Diese Fragen fördern das Denken. Und genau darum geht es. 

Mut braucht Fehler 



Mit diesem Gedanken verändert sich auch der Blick auf Fehler. 

Im Jugendfußball gelten sie häufig als etwas, das möglichst vermieden werden soll. 

Doch Entwicklung funktioniert anders. 

Ein Spieler, der mutig ins Dribbling geht und dabei den Ball verliert, hat 

möglicherweise mehr gelernt als ein Spieler, der jede riskante Situation vermeidet 

und den Ball stets quer spielt. 

Mut, Kreativität und Eigenverantwortung entstehen nur dort, wo Fehler erlaubt sind. 

Deshalb bewertet der moderne Trainer nicht ausschließlich das Ergebnis einer 

Aktion. 

Er bewertet vor allem die Idee dahinter. 

- War die Entscheidung nachvollziehbar? 

- Hat der Spieler eine gute Lösung gesucht? 

- Hat er Verantwortung übernommen? 

Dann kann auch ein misslungener Versuch ein wertvoller Lernschritt sein. 

Eine positive Fehlerkultur ist deshalb kein pädagogischer Luxus. 

Sie ist eine fußballerische Notwendigkeit. 

Jugendfußball ist Pädagogik 

Vielleicht führt all dies zu einer Erkenntnis, die über den Fußball hinausweist. 

Ein Jugendtrainer vermittelt nicht nur Technik. 

- Er begleitet Lernprozesse. 



- Er entwickelt Selbstvertrauen. 

- Er stärkt Eigenverantwortung. 

- Er schafft Vertrauen innerhalb einer Gruppe. 

- Er hilft Kindern dabei, ihre Stärken zu entdecken und Verantwortung 

füreinander zu übernehmen. 

Eine Mannschaft entsteht deshalb nicht zuerst durch ihre Formation. 

Sie entsteht  

- durch gemeinsame Erfahrungen. 

- durch gegenseitiges Vertrauen. 

- durch Klarheit. 

- durch eine Kultur, in der Fehler nicht beschämen, sondern Entwicklung 

ermöglichen. 

Wer Kinder trainiert, arbeitet immer auch an Menschen. 

Die eigentliche Aufgabe 

Vielleicht lässt sich die moderne Trainingsphilosophie am Ende auf einen einzigen 

Gedanken verdichten. 

Jugendtrainer trainieren keine Spielsysteme. 

- Sie entwickeln Kinder, die Fußball verstehen. 

- Kinder, die den Kopf heben, bevor sie den Ball erhalten. 

- Die freie Räume erkennen. 

- Die mutige Entscheidungen treffen. 

- Die Verantwortung übernehmen. 

- Die kreativ bleiben. 



- Und die das Spiel nicht deshalb gut spielen, weil ihnen ständig gesagt wird, 

was sie tun sollen, sondern weil sie gelernt haben, selbst Antworten auf die 

Fragen des Spiels zu finden. 

Vielleicht ist genau das die eigentliche Leistung der Trainingsphilosophie von 

Hannes Wolf. 

Sie hat den Jugendfußball nicht revolutioniert, sondern hat ihn an seinen Ursprung 

erinnert. Denn guter Kinder- und Jugendfußball beginnt nicht mit der Frage nach 

dem nächsten Sieg, sondern beginnt mit einer viel grundsätzlicheren Frage: 

Wie schaffen wir eine Umgebung, in der Kinder lernen, selbst Fußball zu denken? 

Wer darauf eine gute Antwort findet, entwickelt nicht nur bessere Fußballer. Er 

entwickelt junge Menschen, die gelernt haben, wahrzunehmen, zu entscheiden und 

Verantwortung zu übernehmen – auf dem Platz und weit darüber hinaus. 

 


